
Seit eineinhalb Jahren sucht Markus
Busche eine Stelle. Der Mediendoku-
mentar ist hochqualifiziert, im Anschluss
an ein Germanistik- und Politologie-
studium hat er noch eine Weiterbil-
dung in Potsdam absolviert. Doch eine
Stelle hat Markus Busche bisher nicht
gefunden: Er ist blind. Unter Menschen,
die nicht sehen können, liegt die Ar-
beitslosigkeit in Deutschland zehn-
mal so hoch wie beim Rest der Bevöl-
kerung. Eine Chance auf einen Job
haben allenfalls Hochqualifizierte. 

Studienanstalt seit 1916

Nirgendwo sonst im deutschsprachi-
gen Raum sind die Bildungsbedingun-
gen für Blinde besser als in Marburg.
Seit 1916 hat die Deutsche Blindenstu-
dienanstalt (BliStA) hier ihren Sitz. Sie
betreibt nicht nur ein Gymnasium mit
Internat, sondern auch Fachoberschu-
len für Fremdsprachensekretariat, für
Sozialwesen und für Wirtschaftsin-
formatik. Auch eine überbetriebliche
Ausbildung von IT-Kaufleuten ist im
Angebot. Zur Zeit absolvieren 273 blin-
de und hochgradig sehbehinderte jun-
ge Leute eine Ausbildung an der BliS-
tA. Aufgenommen wird hier nur, wer
höchstens über ein Rest-Sehvermögen
von 30 Prozent verfügt.

Andreas Büttgenbach lebt seit sie-
ben Jahren in Marburg. 2001 kam er
in die mittelhessische Universitätsstadt,
machte dort zunächst seine Mittlere
Reife und anschließend Abitur an ei-
ner speziellen Fachoberschule (FOS) für
Sozialwesen. Zwei Jahre hat die Aus-

bildung dort gedauert – dann wollte
er in die Praxis. Doch seine ursprüngli-
che Idee, in einer Einrichtung mit schwie-
rigen Jugendlichen zu arbeiten, war aus-
sichtslos. Zwar habe er während des
Praktikums in einem „Sozialen Brenn-
punkt“ keine Probleme mit den Jugend-
lichen gehabt. Doch allein konnte er
sie im wahrsten Sinne des Wortes nicht
„beaufsichtigen“. Nüchtern stellt An-
dreas Büttgenbach deshalb fest: „Es
ist eine Tatsache, dass ein Arbeitgeber
ungern jemanden einstellt, der nur im
Team arbeiten kann und nicht allein.“ 

Chancen als IT-Kaufmann 

So sattelte er um. Inzwischen ist der
24-Jährige schon im dritten Azubijahr
auf dem Weg zum IT-Kaufmann. „Es
war die richtige Entscheidung, denke
ich.“ Büttgenhagen erlernt Program-
miersprachen, Netzwerk-Administra-
tion und alles wichtige über Ver- und
Einkauf. Inzwischen bewertet er sei-

ne Berufsaussichten trotz der Behinde-
rung als gut. 

Neben den entsprechenden Hilfsmit-
teln für Blinde schätzen er und seine
Kollegen an der BliStA die Möglichkeit,
ohne größeren Aufwand Menschen
kennen zu lernen, die in der gleichen
Situation sind. Der Austausch über
Erfahrungen und Arbeitstechniken ist
auch psychisch wichtig. Außerdem wer-
den bei der BliSTA alle Unterrichts-
materialien für die blinden Schüler spe-
ziell aufbereitet. Grafische Darstel-
lungen sind als Relief tastbar. Schulbü-
cher und Arbeitstexte erhalten die blin-
den Schülerinnen und Schüler in Brail-
leschrift, die der französische Blin-
denlehrer Louis Braille aus einer mili-
tärischen Nachtschrift abgeleitet hat.
Dabei werden Punkte in Pappe gesto-
chen, die man dann mit den Finger-
kuppen ertasten kann. 

Auch Computer für Blinde geben den
Bildschirminhalt auf diese Weise wi-

der. Meist sind sie mit einer soge-
nannten „Braillezeile" ausgestattet,
in der elektromagnetisch gesteuerte
Metallstifte die Schrift darstellen. Hin-
zu kommt in der Regel eine syntheti-
sche Stimme, die den Bildschirmin-
halt zeilenweise vorliest.

Neben schulischem Wissen und Fach-
kenntnissen sind für den Berufserfolg
auch so genannte „Soft Skills“ unerläss-
lich. Hier treffen Blinde beispielsweise
auf Probleme, weil sie anderen Men-
schen nicht direkt ins Gesicht schau-
en können. Neben dem klassischen Un-
terrichtsstoff vermittelt die BliStA des-
wegen auch „lebenspraktische Fertig-
keiten“ (LPF), wozu auch Nähen und
Kochen gehören. Großen Stellenwert
hat zudem das Mobilitätstraining mit
dem weißen Langstock. Danach sind
Blinde in der Regel fähig, sich zumin-
dest in gewohnter Umgebung ohne
fremde Hilfe fortzubewegen – eben-
falls wichtig fürs Selbstvertrauen.

Davon hat Manuel Beck wahrschein-
lich genug. Jedenfalls überlegt der Abi-
turient, ob er parallel zum Studium
der Wirtschaftswissenschaften auch
noch eine Ausbildung in einem kauf-
männischen Beruf absolvieren soll. Seit
dem Jahr 2000 ist er nun an der BliS-
tA, weil er dort die Hochschulreife er-
langen konnte. Seine ersten beiden
Schuljahre hat er in Süddeutschland an
einer Regelschule verbracht. „Aber der
Besuch einer Blindenschule ist ein-
fach nicht so anstrengend“, gibt er
zu Protokoll. Und in Marburg hat er
vieles erfahren und erlebt, was er an-
derswo nie hätte lernen können. 
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Anleitung zum Stopfen von
Friedenspfeifen
Mediatoren helfen streitenden Kollegen, selbst

eine Lösung für ihren Konflikt zu finden 

Schon wieder herrscht im Großraum-
büro dicke Luft: Die eine Kollegin reißt
ständig das Fenster auf, die andere friert
und protestiert. Ihr Versuch, die an-
dere beim Chef wegen einer kleinen
Verfehlung anzuschwärzen, hat die Si-
tuation weiter eskaliert. Schon seit Wo-
chen reden die beiden nur noch das Al-
lernötigste. Jede wünscht sich nichts
sehnlicher, als dass die andere auf 
Dauer verschwindet. 

„Mediation ist die Kunst, aus Gegen-
sätzen Handlungsspielräume zu ma-
chen“, sagt Claudia Hartwich. Zusam-
men mit einem Juristen leitet die Psy-
chologin ein Seminar für Betriebs- und
Personalräte, das die Bildungsvereini-
gung „Arbeit und Leben“ in Nordrhein-
Westfalen organisiert hat. Die Teilneh-
mer lernen, nicht selbst Lösungen für
die Beteiligten vorzuschlagen, sondern
ihnen Hilfe zur Selbsthilfe zu geben.
„Dafür müssen sie häufig eingeschlif-
fene Verhaltensweisen ändern“, so
Hartwich. Denn instinktiv stellen sich
viele Betriebsräte zum Beispiel bei Mob-
bingvorwürfen auf die Seite des – ver-
meintlichen – Opfers und sehen sich
in der Position des Retters. Oft fan-
gen sie dann an zu beraten und be-
vorzugen Lösungen, die sie selbst gut
finden. Doch wesentlich sinnvoller ist
es, wenn sie eine neutrale Position ein-
nehmen und den Streithähnen und 
-hennen erst einmal die Möglichkeit
geben, in Ruhe zu sprechen und ihre
gegenseitigen Bedürfnisse und Befürch-
tungen wahrzunehmen. 

Nicht selten steckt hinter den Kon-
flikten das Gefühl, dass der andere
einen nicht wertschätzt oder den eige-
nen Arbeitsplatz bedroht. Bei der Su-
che nach Lösungen finden die betrof-
fenen Kollegen dann häufig Wege, auf

die die Betriebsräte nie von sich aus
gekommen wären. Sind die Beteiligten
bereit, sich auf ein Mediationsverfah-
ren einzulassen, sind die Chancen gut,
eine Lösung zu finden, so Hartwichs
Erfahrung. 

Für das Verfahren gelten mehrere
Grundsätze: So lange der Prozess läuft,
werden keine anderen Instanzen wie
Vorgesetzte oder Arbeitsgerichte ein-
geschaltet. Alte Vorwürfe bleiben au-
ßen vor – es geht um eine Lösung für
die Zukunft. Und schließlich verspre-
chen sich die Beteiligten, nichts aus-
zuplaudern, was hinter verschlossenen
Türen abgelaufen ist. Brauchen sie spä-
ter die Unterstützung eines Vorgesetz-
ten für die Umsetzung der von ihnen
gefundenen Lösung – also zum Beispiel
getrennte Arbeitsräume oder eine Ver-
änderung des Schichtplans –, verab-
reden sie, wie sie vorgehen wollen.

Sechs Ausbildungsbausteine

„Ich bekomme da ein gutes Handwerks-
zeug, das mir sehr bei der Gesprächs-
führung hilft“, urteilt Petra Elefthe-
riadis, Betriebsrätin bei der Postbank-
Filialbetrieb. Nicht nur das Erlernen der
neutralen Position einer Mediatorin sei
für sie sehr nützlich. Auch über Kör-
persprache weiß sie heute Bescheid,
oder wie man aus einer aufgelade-
nen Situation die Hitzigkeit heraus-
bekommt. Zwischen den Treffen kann
sie das im Alltag ausprobieren.

Die Mediatorenausbildung besteht
aus sechs Bausteinen à drei Tagen,
die über mehrere Monate verteilt sind,
und wird im Sommer 2008 erneut an-
geboten. Informationen bei Arbeit und
Leben DGB/VHS NW e.V., Gerda Krug,
Tel. 0211 / 938 00 19, E-Mail krug@
aulnrw.de ANNETTE JENSEN
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Wer nicht sehen kann, muss fühlen
Gegenwärtig absolvieren 273 blinde und hochgradig sehbehinderte junge Leute eine Ausbildung in

Marburg. Die Blindenstudienanstalt bietet nicht nur Hilfsmittel, sondern auch Tipps für den Alltag
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Kein Arbeitslosengeld nach
Bildungskurs
Wer als Arbeitsloser an einer Bildungs-
maßnahme teilnimmt, hat anschlie-
ßend keinen Anspruch auf Arbeitslo-
sengeld. Das entschied das Bundes-
sozialgericht (BSG). Die Richter begrün-
deten das Urteil damit, dass eine Bil-
dungsmaßnahme keine sozialversiche-
rungspflichtige Beschäftigung darstel-
le. Geklagt hatte ein Arbeitsloser, der
ein Jahr lang an einer Fortbildung zum
„Helfer im Garten- und Landschafts-
bau“ teilgenommen hatte und wäh-
rend des Trainings 784 Euro Entgelt er-
halten hatte. Sozialversicherungsbei-
träge und Steuern waren einbehalten
worden. Als er danach Arbeitslosen-
geld beantragte, lehnte die Agentur
das ab. AZ B 7/7A AL 70/06

A U S B I L D U N G

Umlage ist besser als Bonus
Die Bundesregierung will innerhalb von
drei Jahren 500 Millionen Euro bereit
stellen für ein Förderprogramm, das
dem Fachkräftemangel entgegenwir-
ken soll. „Aufstieg durch Bildung“ heißt
das Motto. Beispielsweise sollen Be-
triebe, die zusätzliche Ausbildungsplät-
ze für schwer vermittelbare Jugendli-
che schaffen, bis zu 6 000 Euro erhal-
ten. Die Plätze sollen für Jugendliche
sein, die in den beiden vorangegangen
Jahren keine Lehrstelle gefunden hät-
ten. Die Gewerkschaften fordern statt
eines Ausbildungsbonus eine Umla-
ge, die alle Unternehmen, die nicht 
ausbilden, zahlen müssen. 

S T U D I U M

Meisterprüfung kann drei
Semester ersetzen
In Oldenburg können Berufserfahre-
ne ihre erworbenen Qualitäten auf 
Studienmodule anrechnen lassen und
so einen erheblichen Teil der Studien-
dauer einsparen.

www.vblu.de

Versorgungsverband

bundes- und landesgeförderter 

Unternehmen e. V.

Gegründet 1964 durch die 

Gewerkschaften ÖTV und DAG.

Mit mehr als 40 Jahren Kompetenz in 

der betrieblichen Altersversorgung 

bieten wir:

Umfangreiches Informationsmaterial 

stellen wir Ihnen gern zur Verfügung. 

Sprechen Sie uns einfach an. 

Tel.: 02 28 / 94 39 10

Ungezillmerte, abschlusskostenfreie 

Tarife bei Direktversicherung, 

Entgeltumwandlung oder 

Unterstützungskasse.

Bestes Preis-/Leistungsverhältnis für 

Betriebsrenten, Erwerbsminderungs- 

und Hinterbliebenenversorgung.

Zukunft gestalten mit dem
fuhrenden Fachverband
fur betriebliche Altersversorgung
in gemeinnützigen Vereinen, Verbänden, Stiftungen.
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Auch Sport gehört in Marburg zum Alltag FOTO: JOACHIM STORCH


